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zufangen gewusst. Es war vor etwa 30
Jahren, als ich selbst näher damit bekannt
wurde und durch einen Obersten der Ge-
birgstruppe erfuhr, dass Usnea auf die
Harnorgane, vor allem auf die Blase und
die Prostata eine ausgezeichnete Wirkung
habe. Später fand ich während eines Auf-
enthaltes in Haifa in einer Pharmazeuti-
sehen Fabrik einen Prospekt aus Finnland.
Dieser bestätigte meine inzwischen ge-
sammelte Erfahrung, dass sich nämlich
Usnea als bewährtes Antibiotikum erwie-
sen habe. Es setzte mich gewissermassen
in Erstaunen und erfreute mich, dass auch
die Finnen in bezug auf diese Pflanze das

gleiche Ergebnis erlangt hatten wie ich,
wiewohl wir in keiner Weise irgendwel-
che Beziehungen zueinander gehabt haben.
Seither lenkte diese Pflanze auch die Auf-
merksamkeit der Wissenschaftler auf sich.
In der Universitäts-Hautklinik von Tübin-
gen erfolgten unter Prof. Dr. med. Schnei-
der diesbezüglich interessante Forschun-

gen. Das ermöglichte es, die antibakteriel-
le Wirkung von Usnea nachzuweisen, und
zwar liegt diese Wirkung in der Usnin-
säure der Pflanze. Auch gegen verschie-
dene Staphylokokkenstämme konnte man
eine bakterizide Wirkung feststellen. Ein
besonders beachtenswerter Vorzug, den
die Usninsäure noch weiter aufweist, ist
der Umstand, dass sie gegen die Erreger
noch wirksam zu sein vermag, wenn diese
bereits gegen die üblichen Antibiotika re-
sistent sind.

Zweckdienlicher Wegweiser
Schon bevor wir Menschen diese Usnea
als wertvoll beachteten, bediente sich das

Rotwild des Gebirges seiner, so vor allem
die Hirsche. Man nimmt wohl mit Recht
an, dass dadurch deren Gesundheit erhal-
ten blieb. Ihr Instinkt führte sie richtig,

denn es gereicht ihnen wirklich zum Nut-
zen, wenn sie den Lärchenbart, so weit
sie ihn erreichen können, abfressen. So

dient der Instinkt der Tiere auch der For-
schung als guter Wegweiser.
Schon vielen konnte daher das Präparat
Usneasan bei Erkältungen der Atmungs-
organe gute Dienste leisten. Seine Wir-
kung ist, wie schon erwähnt, auch gün-
stig für die Harnorgane, vormerklich für
die Blase wie auch für die Prostata.
Neuerdings dient Usneasan auch als vor-
zügliches Kombinationsmittel zusammen
mit Echinacea und einer rechtsdrehenden
Milchsäure. Dieses Mittel wird in Deutsch-
land von der Firma Vogel & Weber her-
gestellt, und es kann sich rühmen, eine
wirklich geglückte Kombination zu sein,
die gegen Flechten und allerlei Hautun-
reinigkeiten, besonders aber bei Bläschen-
bildung eine willkommene Hilfe darstellt.
Auch in der Schweiz wird Usneasan zu
äusserem Gebrauch verwendet, und zwar
in Verbindung mit 40% Molkosan, 20%
Echinaforce, ebenso 20% Usnea und zu-
gleich noch 20%Spilanthes. Diese letzte-
re Beigabe nun geschieht, weil Spilanthes
bekanntlich bei Pilzkrankheiten heilsam
wirkt. Liegt daher eine solche vor, dann
kann das Mittel auch erfolgreich gegen
diese vorgehen. Wie gut ist es doch, dass

wir heute über Naturmittel verfügen, die
in ihrer Wirkung den starken, chemischen
Präparaten nicht nachstehen, ihnen daher
mindestens ebenbürtig sind. Was aber bei
ihnen noch ganz besonders ins Gewicht
fällt, ist, dass sie keine nachteiligen Ne-
benwirkungen aufweisen. Sie sind daher
in der Lage, neben ihrer Hauptwirkung
da und dort noch andere kleine Schäden
auszuheilen und in Ordnung zu bringen,
und das ist bestimmt ein weiterer Vorzug,
den wir nicht übersehen sollten.

Vom Segen der Pflanzenwelt

Dass sich der Pflanzenwuchs für unsere
Erde zum Segen auswirkt, beweisen alle
jene Fehlschlüsse, die eine Erosion begün-
stigen. Entwaldetes und entgrastes Land
steht in der grossen Gefahr, unfruchtbar,

also wertlos zu werden. Als der Schöpfer
die Erde zum Wohnplatz für den Men-
sehen erwählte, war dieser kleine Planet
den andern gleich, nach biblischem Be
rieht wüst und leer. Nachdem Gott nun
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das Licht von der Finsternis geschieden
hatte, schuf er der Erde als erstes eine
Atmosphäre, in der lebendige Geschöpfe
zu atmen vermochten. Bekanntlich fehlt
dem Mond diese Lebensnotwendigkeit,
war er doch so wenig wie die andern Pia-
neten dazu auserkoren, die Heimat des

Menschengeschlechtes zu werden, wohl
aber die Erde. Die Wasser auf ihr mussten
sich alsdann durch göttliche Anordnung
und Macht wohlweislich sammeln, so dass
trockenes Land in Erscheinung trat, wor-
auf sich alsdann reiches Wachstum auszu-
breiten begann. Samentragende Pflanzen
und Bäume mit nach ihrer Art lebenerhal-
tenden Samen entstammten allesamt schöp-
ferischer Weisheit und Machtentfaltung,
wie hätten sie sonst ihren arteigenen Sa-

men hervorbringen können? Nicht nur
war dadurch die Erhaltung des Lebens,
sondern auch die Erhaltung der Art ge-
sichert, ebenso auch die Mehrung. Statt
ein Aussterben befürchten zu müssen,
sorgt die Fülle keimfähiger Samen für
reichliche Ausbreitung des Pflanzenwuch-
ses, wenn dieser nicht ungünstigen Ver-
hältnissen ausgesetzt ist.

Die Arterhaltung gesichert
Je eingehender wir die Mannigfaltigkeit
und Eigenart der Pflanzenwelt zu erfor-
sehen suchen, um so klarer wird uns, dass
sie nicht durch blinde Willkür und Zufäl-
ligkeit entstehen konnte. Ihre reiche Fülle
und Schönheit, ihre Symmetrie und Ge-
nauigkeit und dennoch natürliche Entfal-
tung, das Wunder der Befruchtung, der
mannigfache Zauber von Duft und Farbe
wie auch der jährlich sich wiederholende
Lebensrhythmus, all dies zeugt von sorg-
fältiger Planung, Weisheit und machtvol-
1er Fähigkeit, Leben zu schaffen und zu
erhalten. Die Ausstattung der einzelnen
Pflanzen mit arteigenem, keimfähigem Sa-

men wirkt sich noch heute als geheimnis-
volles Wunder aus. Aus diesem Grunde
musste sich die Schöpfung auch nicht wie-
derholen, denn es lag keine Notwendig-
keit hiezu vor. Forscher, die sich ihrer
menschlichen Einschränkung bewusst sind,
lassen diese Tatsachen weit eher gel-

ten als intellektuelle Kreise, die mit der
Evolutionstheorie sympathisieren. Aber
auch sie werden toter Materie nie bewuss-
tes Leben einflössen können. Die Arter-
haltung ist zudem so eindeutig erwiesen,
dass kein Grund vorliegt, ihr zu wider-
sprechen. Aber eher denken oft Kinder lo-
gisch als Erwachsene. Dies bestätigte die
Schlussfolgerung einer Sechsjährigen, der
man beibringen wollte, der Mensch stam-
me vom Affen ab. Entrüstet lehnte sie
diese Behauptung ab, weil sie fand, es
müssten doch dann im Zoologischen Gar-
ten plötzlich Menschen eingesperrt sein!
Gerade das ist der springende Punkt, das
Fehlen fortlaufender Beweisführung.

Symbolik der Tage
Vielleicht stossen sich etliche auch an der
Ausdrucksweise, die für die einzelnen
Schöpfungsepochen die Bezeichnung «Ta-
ge» verwendet. Nun, niemand versteht
unter dem Tag Napoleons oder einer an-
deren geschichtlichen Persönlichkeit einen
Tag von 24 Stunden, sondern die be-
stimmte Zeit seiner Wirksamkeit, wenn
nicht sogar seinen gesamten Lebenslauf.
Der Begriff Tag ist demnach eine Zeitepo-
che, die beliebig lang sein kann. Erst am
4. Schöpfungstag traten jene Lichter in
Erscheinung, die für die Zeiteneinteilung
des menschlichen Lebens massgebend wa-
ren, somit auch für den Tag von 24 Stun-
den, der übrigens dem Lebensrhythmus des
Menschen laut diesbezüglichen Forschun-

gen entspricht. Dass nun die Gestirne, vor-
merklich Sonne und Mond, zur irdischen
Zeiteinteilung zu dienen begannen, war
das Neue, das während dieser Zeitepoche
geschaffen wurde, denn die Beziehung
zwischen den einzelnen Planeten bestand
schon zuvor, als die Erde noch wüst und
leer war. Schon damals kreiste sie mit
dem Mond um die Sonne. Als bloss sterb-
liehe Geschöpfe sollten wir uns daher kei-
ne verkehrten Schlussfolgerungen anmas-
sen, sondern viel eher bei dem in die Leh-
re gehen, der alleine genauen Bescheid
weiss, weil alles seiner Gesetzmässigkeit
und Machtenfaltung entsprang. Sobald
uns diese Einsicht leitet, hören wir auch
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mit jenen phantastischen Berechnungen
auf, die den göttlichen Bekanntmachungen
widersprechen.

Der Baum als Freund
Fruchtbäume standen schon im Altertum
unter besonderem Schutz. Da ihre Früch-
te mit dem arteigenen Samen zur Nah-

rung der Menschen dienten, durften sie
während einer Kriegsführung nicht gefällt
werden. Es wäre dies ja auch nicht zum
Nutzen des Siegers gewesen. Man sprach
also schon damals den Fruchtbäumen gros-
sen Wert zu. Auch wir könnten eigentlich
jeden Baum als unseren Freund betrach-
ten. Treu steht er vor unserem Hause, in
unserem Garten oder unserem Pflanzland.
Von sich aus verlässt er uns nie. Er ver-
harrt auf seinem Platz, wenn wir auf Rei-
sen gehen, und steht noch dort, wenn wir
wieder kommen. Er erfreut unser Herz
zur Blütezeit, wenn er sein Laub entfaltet,
wenn seine Früchte reifen, und selbst
dann, wenn sich seine Blätterpracht zu
färben beginnt und zur Erde fällt, ist er
noch ein bunter Schmuck. Erst wenn er
seine kahlen Äste gen Himmel streckt,
betrachten wir ihn mitleidig, doch wissen
wir, dass er sich jetzt in Ruhe auf den

Frühling vorbereitet, und manchmal be-
deckt ihn auch der Schnee mit weisser
Pracht. So hält er den jährlichen Kreis-
lauf treuer Gesetzmässigkeit inne, es sei
denn, der Mensch gebrauche sein Holz
und fälle ihn, denn Bäume sind auch in
der Hinsicht ein grossartiges Geschenk,
das vielseitigen Zwecken dienen kann.

Nur hat die Neuzeit manches gewandelt.
Früher durften wir die Schalen der Früch-
te bedenkenlos geniessen, doch durch den
gestörten Kreislauf unserer Tage begann
sich die Giftspritze geltend zu machen, und
selbst der Genuss herrlicher Kirschen kann
zur Gefahr werden. Wer daher seine ei-

genen Bäume pflegt, kann sie giftfrei hal-
ten und sich ihrer Früchte ungetrübter er-
freuen. Nie weiss man ja heute mit Sicher-
heit, wieviele noch unbekannte Nachteile
man der unglückseligen Luftverschmut-
zung zuzuschreiben hat.

Unverantwortlicher Raubbau
Haben wir uns schon je darüber gewun-
dert, dass aus einem kleinen Samenkorn
überhaupt ein Baum entstehen kann? Wer
gab ihm die Fähigkeit, sich zu brauchba-
rem Holz zu entfalten? Erstaunlich sind
vor allem die Mammut- oder Rotholzbäu-
me, von denen noch etliche Wälder unter
Naturschutz stehen, denn alles muss man
schützen, was nicht der Geldgier zum Op-
fer fallen soll. Die Grösse und das Alter
jener Bäume lässt keinen Atheismus im
menschlichen Herzen bestehen. Jener, der
als der älteste gilt, zählt über 4000 Jahre,
ist ungefähr 90 m hoch und am Fusse des
Stammes beträgt sein Durchmesser etwa
12 Meter. Kein Wunder, wenn man sich
veranlasst fühlt, solche Baumriesen zu
schützen! Gleichwohl konnte ich vor Jah-
ren in Kanada einmal Lastwagen um Last-

wagen wunderbarer Baumstämme an mir
vorbeifahren sehen, bis ich schliesslich bei
einer nahegelegenen Holzfirma anhielt,
um mich zu erkundigen, ob man in glei-
chem Masse aufforste, wie gefälllt würde?
Die Antwort lautete verneinend, weil man
fällte, was man gebrauchte und verkaufen
konnte, alles andere kümmerte die Nutz-
niesser nicht, mochten die Nachkommen
selber sorgen.

So ist es wohl einst auch in Europa zuge-
gangen. Schon die Römer holzten riesige
Wälder ab. Spanien hatte ebenfalls durch
unmässiges Abholzen grosse, unfruchtbar
gewordene Gebiete zu beklagen. Es hat al-
lerdings wieder aufzuforsten begonnen.
Griechenland und Palästina würden heute
klimatisch besser dastehen, wenn statt der
Öden noch die früheren Wälder den Bo-
den vor dem Austrocknen bewahren wür-
den. Als ich Mesopotamien bereiste, sah
ich Überreste alter Bewässerungsgräben.
Einst hatte zwischen den beiden grossen
Flüssen eine üppige Fruchtbarkeit ge-
herrscht. Aber man hörte auf, das Land zu
pflegen und liess es zur Wüste werden.
Gefundenes Öl ermöglichte grösseren und
müheloseren Gewinn.

Zwar lobt man die Verhältnisse in der
Schweiz, da gewisse Gesetze das Fällen der
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Bäume regeln. Auch das Aufforsten ist
Gebot. Wichtig wäre allerdings auch das
Vermeiden jeglichen Kahlschlages, da da-
durch der Boden ausbrennt und ein Auf-
forsten erschwert oder verunmöglicht.
Aber zum Schrecken wird der wachsende
Verkehr und der Bau von Autostrassen.
Dürfte man wohl all die vielen Bäume
zählen, die dieserhalb weichen müssen,
und die Pflanzen testen, welche von
den Autoabgasen betroffen werden? Be-
stimmt ist unser Land zu klein für eine
solche Beanspruchung. Seine Schönheit

und Ruhe erfährt eine empfindliche Ein-
busse dadurch. Schiller schilderte einst in
seinem Lied von der Glocke einen nächt-
liehen Brand mit den Worten: «Alles ren-
net, rettet, flüchtet, taghell ist die Nacht
gelichtet.» Lässt sich dies nicht treffend
auf unsere heutigen Verhältnisse übertra-
gen? Auch unsere Pflanzenwelt leidet
durch den unheilvollen Brand, den die
Menschheit unachtsam entfachte. Aber
trotz dem mannigfachen Frevel, dem sie
dadurch preisgegeben wurde, spendet sie
noch immer reichen Segen.

Welche Ernährungsform oder Diät gilt für alle

Können wir wirklich von einer Ernäh-
rungsform oder Diät behaupten, sie sei für
alle Bewohner der Erde die allein gültige?
Als Are Waerland noch lebte, besuchte er
mich einmal vor Jahren in Teufen. Lange
unterhielten wir uns über dieses Thema
Nach Betrachtung der verschiedenen A'
gumente sind wir uns einig geworden,
denn wir anerkannten, dass irgendeine Er-
nährungsmethode für einen gewissen Brei-
tengrad richtig sein kann, während er für
andere Gegenden einer Änderung bedarf.
Im Norden ist unser Bedürfnis mehr auf
Eiweiss gerichtet, im Süden dagegen auf
saftige Fruchtzuckernahrung. Wer einsei-
tig auf Fleischnahrung eingestellt ist und
sich zudem noch fettreich ernährt, wird
sich in warmen Ländern nach kurzer Zeit
etwas umstellen müssen. Er wird finden,
dass ihm sein gewohntes Essen auf einmal
nicht mehr so gut schmeckt wie zuvor.
Gleichzeitig merkt er instinktiv, dass er
umschalten muss, wenn er sein körperli-
ches Wohlbefinden nicht einbüssen will.
So heisst es denn, seine Ernährungsweise
zu ändern und sich den neuen Verhältnis-
sen anzupassen.

Beachtung klimatischer Verhältnisse

Im Norden und in der gemässigten Zone
kann man ohne Bedenken salzarm leben,
ja gewisse Speisen sogar salzlos geniessen.
Anders verhält es sich in heissen Ländern.
Wenn wir die gewohnte Normalkost bei-
behalten, verspüren wir ein grösseres Be-

dürfnis nach Salz und würzen oft, ohne
uns dessen vielleicht bewusst zu werden,
viel kräftiger und dies hauptsächlich auch
dann, wenn wir gewohnt sind, zur Büch-
sennahrung zu greifen. Das mag vielleicht
seine Ursache im ständigen Schwitzen ha-
ben, weil man dadurch mehr Salz aus-
scheidet, das wieder ersetzt sein will. Es
gibt Eingeborenenstämme, die in heissen
Ländern umständehalber salzarm oder gar
salzlos leben. Wenn wir sie in der Hin-
sieht nachahmen wollen, dann müssen wir
ihre Ernährungsregeln beachten und uns
ebenfalls mineralstoffreiche Naturnahrung
beschaffen. Ist uns dies nicht genehm,
dann sind wir gezwungen, mehr Kochsalz
einzunehmen, sonst können wir wegen
des Salzmangels erkranken. Ernährung
und Flüssigkeitsmenge müssen den klima-
tischen Verhältnissen angepasst sein.
Wenn wir uns in feuchtheissem Klima
aufhalten, benötigen wir begreiflicherwei-
se weniger Flüssigkeit als in einer trocke-
nen Wüste. Aus diesem Grunde müssen
wir in Wüstengegenden, die ohnedies was-
serarm sind, genügend Wasservorräte bei
uns haben, da dies zu unserer Lebenserhai-

tung viel wichtiger ist, als feste Nahrung.
Genaue Regeln lassen sich zwar nicht auf-
stellen, nur hat die Erfahrung gezeigt,
dass wir, je mehr wir uns nach dem Nor-
den begeben, um so mehr Eiweiss und
Fett benötigen. Im Süden dagegen ist un-
ser Bedürfnis auf saftige Fruchtzucker-
nahrung eingestellt. Gleichzeitig werden

86


	Vom Segen der Pflanzenwelt

